% 31. 


Schleſiſche 


Walden bur 


g, den 


Der dritte August. 


Donſt war der heut' ge Tag für Millionen, 
Die von der Memel bis zum Rheine wohnen, 
Ein Jubeltag, ein Tag der Freud' und Luſt. 
Hell leuchtete in aller Preußen Herzen 

Die Wonne, wie des Himmels goldne Kerzen, 
Und ftoh erglühte jede edle Bruſt. 


Doch jetzt? — Nicht mehr im feſtlichen Gewande 
Erſcheinet dieſer Tag dem Vaterlande, 

Er läßt die Herzen ſtill und freudenleer; 

Denn der Erhab'ne, dem dies Feſt gegolten, 
Dem gern wir Alle Lieb' und Ehrfurcht zollten, 
Der Vater Friedrich Wilhelm iſt nicht mehr. 


Doch — ob Sein Geiſt dem Staube auch enteilet, 
Ob Er nicht ſichtbar unter uns mehr weilet, 
Wir denken liebend Seiner dennoch gern; 

Und — konnen wir ihn jubelnd nicht mehr grüßen, 
So ſollen ihm doch unſre Thränen fließen 
Voll Dankgefühl, dem Koͤniglichen Herrn. 


Es lebe von Geſchlechte zu Geſchlechte 

Sein Name: „Friedrich Wilhelm der Ge 
Ber rechte!“ 

Deß Sinn ſo chriſtlich fromm, ſo edel war. 

Mit Seinem Volke trug Er Freud' und Schmerzen; 


—— 


O, darum blieb’ Er theuer unſern Herzen 
Auch noch im Tode, wie Er's lebend war. 


Sein Vaterſegen ruh auf Preußens Throne, 
Sein Geiſt, er ſchweb' auf dem erhab'nen Sohne, 
Zu dem empor wir voll Vertrauen ſehn. — 
Und — wie am Vater, laßt an Ihm uns halten! 
Die alte Treue muͤſſe nie erkalten, 
Dann wird des Vaterlandes Wohl beſtehn. 

e Tſch. 


Die Räuber im Schwarz: 
walde. 
(Fortſetzung.) 

Der General hatte mit Aufmerkſamkeit 
und Wohlgefallen zugehört. Alſo ein fran⸗ 
zöſiſcher Offizier hat Dich gerettet? Er hat 
wohl gethan. Mir iſt aber doch keine Mel⸗ 
dung von ſeiner Verwundung eingegangen. 
Wie heißt der Capitain? 

Vernon, wie man uns geſagt hat, — er⸗ 
widerte Liesbeth. 

Vernon? mein ehemaliger Adjutant? Wäre 
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es möglich. — Führe mich fogleih zu ihm 
mein Kind. 

Liesbeth ging mit dem Generale hinunter 
in Vernon's Zimmer, der ſo eben nach einigen 
Stunden erquickenden Schlafes erwacht war 
und ſich jetzt zuerſt wieder bei voller Befin- 
nung befand. Mit freudiger Bewegung erkannte 
er den General, der ſeinerſeits große Theil⸗ 
nahme für ihn zu hegen ſchien. 

Lieber Freund! — ſprach er warnend a 
ſchon wieder einmal ſind Sie allzuleichtſinnig 

it ihrem Leben umgegangen. 
= 90 hörte ein weibliches Weſen voller Angſt 
um Hilfe rufen! Sollte ich da zaudern? Und, 
ſetzte er hinzu, weil er glaubte, Liesbeth würde 
es nicht verſtehen — war es eines Opfers 
werth, dieſes reizende Warn aus den Händen 

r Wuth zu befreien? 

* Fah Mile wie eine Roſe und ſenkte 
ie Augen beſchämt zu Boden. ; 
% & müſſen zarter mit Ihren Lobſprüchen 
ſein, — ſprach der General — denn Sie wer⸗ 
den vollkommen verſtanden. 

Liesbeth, jetzt noch in größerer Verlegen⸗ 
heit als zuvor, entfernte ſich raſch mit den 
Worten: Ich muß für das Frühſtück Sorge 
tragen. i 

Der General kehrte nach einigen Minuten 
wieder in ſein Zimmer zurück. Da Truppen 
das Dorf beſetzt halten mußten, fo befahl er 
dem Führer derſelben, die Umgegend zu durch⸗ 
ſuchen, ob man der Rauber vielleicht babhaft 
werden könne. Die Eil der Geſchäfte drängte, 
das Frühſtück wurde raſch verzehrt, die Pferde 
ge General vor die Thüre trat, fragte 
er nach dem Wirthe und nach Liesbeth. Ihr 
habt mich ſehr gut aufgenommen, — redete 
er den alten Herzberg an; — allein wir ſind 
nicht Eure Einquartirung. Der Capitain, der 
Chirurxgus und die Dienſtboten find genug Laft 


für dieſes Haus. Was beträgt meine Zehrung 
und die meiner Ofſiziere? f 
Herzberg erwiderte: Ich habe die Rettung 
meiner Tochter, vielleicht auch meines eigenen 
Lebens und ganzen Beſitzes, Ihren Truppen 
zu danken, Herr General — f 
Dieſer errieth ſchnell, was Herzberg wollte, 
und unterbrach ihn: Seid Ihr dankbar, mein 
Freund, ſo ſeid es gegen Euren Retter, ſeid 


Ihr großmüthig, fo ſeid es gegen Bedürftige, 


deren der Krieg nur zu viele ſchafft. — Nehmt 
das für Eure Bewirthung. 

Herzberg wagte es nicht mehr, es abzu⸗ 
ſchlagen; er verneigte ſich dankend. 

Und Du, liebe Kleine, — fuhr der General 
fort — habe Dank für Deine freundliche Be⸗ 
dienung. Pflege mir den Kranken gut, er⸗ 
halte ſein Leben, wie er das Deine gerettet 
hat. Und damit Du keiner ähnlichen Gefahr 
mehr ausgeſetzt ſeiſt, nimm diefen, Zettel. Er 
wird Euch Sicherheit gewähren. — Bei dieſen 
Worten reichte der General ihr ein zuſammenge⸗ 
legtes Papier und gab ihr zum Abſchiede 
freundlich die Hand. Dann grüßte er Herz ⸗ 
berg herablaſſend, ſchwang ſich zu Pferde und 
ritt im Galopp davon. Die übrigen Offiziere 
folgten ihm, jedoch nicht ohne ſich noch oft⸗ 
mals nach der freundlich grüßenden Liesbeth 
umzuſehen. 

Dieſe entfaltete jetzt das Papier. Es 
enthielt folgende Worte deutſch und franzöſiſch: 

„Das Haus des Gaſtwirths zur gül- 
denen Traube, Andreas Herzberg, iſt gegen 
alle Kriegsunbill unter den beſondern Schutz 
der franzöſiſchen Behörden geſtellt. Der⸗ 
felbe wird nur Offiziere zur Einquartirung, 
und jedesmal auf Verlangen eine Sauvegarde 
erhalten. Jedes ihm ſelbſt oder den Be: 
wohnern feines Hauſes zugefügte Unrecht 
wird nach den Geſetzen der Kriegszucht auf 
das Strengſte eben ſo beſtraft werden, als 
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fei es gegen die Perfon oder das Eigenthum J heit und verbrecheriſche Ruchloſigkeit zu ver 


franzöſiſcher Bürger ſelbſt verübt worden. 


rathen ſchien. Sie konnte ſich einer leiſen 


Gezeichnet Charles Guillaume B., | Ahnung nicht erwehren, daß dieſer dem An⸗ 


Diviſionsgeneral.“ 


Wer war freudiger als Herzberg und feine | 
Tochter! Alle Schrecken des Kriges waren durch 
dieſes unſchätzbare Blatt nunmehr von ihnen 
entfernt. Die Laſten, welche die Zeit außer⸗ 
dem mitbrachte, trugen ſie ja ſo gern, da ſie 
von den Gefahren und Mißhandlungen, die 
tohe Willkür der Einzelnen dem unbewehrten 
Bürger und Landmann bereitet, jetzt gänzlich 
befreit waren. 


Siehſt Du! — ſprach der Alte mit Thränen 
in den Augen, indem er fein gerettetet theures 
Kind in die Arme ſchloß. — Siehſt Du, 
Liesbeth, man muß auf Gott vertrauen. Wie 
ſichtbar hat er wieder über uns gewaltet! Wie 
hat er uns aus Schrecken und Verderben, Freude 
und Heil zu bereiten gewußt! — 


Der Befehl des Generals, den Uebel: 
thätern, durch welche Vernon verwundet wor⸗ 
den war, nachzuſpüren, hatte den ganzen Eifer 
des Offiziers, der das Dorf beſetzt hielt in 
Bewegung geſetzt. Er ſchickte Patrouillen, die 
von wegekundigen Leuten geführt wurden, nach 
allen Richtungen aus und ſandte Beſehle an 
alle obrigkeitliche Perſonen der nächſten Ort⸗ 
ſchaften, damit dieſelben auf die nach der An⸗ 
gabe Herzberg's näher bezeichneten drei Ver— 
dächtigen Acht haben ſollten. Es herrſchte 
nämlich nach Liesbeth's Ausſage kein Zweifel, 
da fie von denſelben Männern überfallen wor⸗ 
den war, die Tages zuvor im Hauſe gefrühſtückt 
hatten, und denen fie Abends beim Spazier⸗ 
gange mit Emma begegnete. Namentlich hatte 
ſie den Jüngern der drei ſogleich wieder er⸗ 
kannt, da er ihr ſchon geſtern durch ſein An— 
ſehen auffiel, welches mehr eine düſtere Schwer: 
muth, die an Verzweiflung grenzte, als Wild⸗ 


ſcheine nach noch junge Menſch nicht ſowohl 
des Raubes wegen, als von einer andern Lei⸗ 
denſchaft getrieben, in das Haus eingedrungen 
ſei. Sie erinnerte ſich jetzt mehrerer Umſtände 
des vorigen Tages, mehrerer Worte, die er 
geſprochen, als ſie ihm und ſeinen Geſellen 
beim Frühſtücke aufwartete. Er hatte ſie mehr⸗ 
mals bei der Hand gefaßt, ſie aber, von einem 
innern Schauer getrieben, ſich heftig von ihm 
losgeriſſen. Dies ſchien ihn, beſonders weil 
ſeine Cameraden ihn darüber verlachten, tief zu 
betrüben. Auch fiel ihr jetzt das Wort eines 
der ältern Räuber bedeutſam auf, der, als 
ſie von dem Frühſtückstiſche in die Laube hinein⸗ 
gingen, geſagt hatte: Geduld, Gottfried, eine 
Birne, die nicht von ſelbſt fällt, bricht man, 
und ſie ſchmeckt dann auch ſüß. 

Was fie damals ganz ahnungs⸗ und bei 
ziehungslos hörte, fiel ihr jetzt gewichtig auf 
das Herz. So tief ihr Abſcheu gegen die 
Frevler war, ſo konnte ſie ſich doch einer leiſen 
Stimme des Mitleids, die ſich für ihn regte, 
nicht erwehren. 7 

Mit Zittern ſah fie daher in der Vor⸗ 
mittagsſtunde aus dem Fenſter ihres Stübchens 
eine Patrouille den Weg von dem Kniebiß 
herunterkommen, in deren Mitte zwei Leute 
gingen, die ihr von Weitem faft fo ausſahen, 
als könnten es die aufgefundenen Räuber fein. 
Sie eilte hinab; wie groß aber war ihr und 
des gleichfalls hinzugekommenen Vaters Er⸗ 
ſtaunen, als ſie in den Gefangenen die beiden 
Knechte erkannte, die Emma's Wagen bis 
Freudenſtadt geleitet hatten. 

Claus, Walther! Wo kommt ihr jetzt her? 
— rief Herzberg fie an. — Wo habt Ihr feit 
geſtern geſteckt? Ihr ſeid ja verwundet? Was 
iſt Euch gefiheben? 


* * 
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Uns iſt's ſchlimm genug gegangen, — ant⸗ 
wortete Claus — wir freuen uns aber, daß 
es Euch nicht ſchlimmer erging. Der Gräſin 
brach oben auf der Höhe die Vorderaxe, das 
hielt uns einige Stunden auf. Wir kamen 
erſt mit Anbruch der Nacht wieder zurück. 
Als wir den Brunnen erreichten, war es ſchon 
faft dunkel. Wir ſetzten uns einen Augenblick 
und nahmen einen friſchen Trunk. Da ſprangen 
Euch plötzlich aus dem Dickicht drei Kerle 
heraus, die uns mit Knütteln über den Kopf 
ſchlugen, ehe wir's uns verſahen. a Wir wur⸗ 
den niedergeſtreckt, gebunden und ins Gebüſch 
geſchleppt. Nachdem wir dort unſere fünf 
Sinne kaum wieder zuſammengefunden hatten, 
fragten ſie uns über Euch. Wo Ihr ſchliefet, 
wo die Jungfer ſchliefe, wo Euer Geld ſtecke, 
wo das Silber läge, und allen Teufel mehr. 
Wir mußten wohl die Wahrheit ſagen, denn 
ſie drohten, uns im Walde liegen und ver⸗ 
hungern zu laſſen, falls ſich ein einziger Um⸗ 
ſtand nicht richtig befände. Aber die Schurken 
haben uns dennoch nicht befreit, und wäre 
es mir nicht gelungen, die Stricke, welche meine 
Hände feſſelten, an einem ſpitzen Steine, der 
aus der Erde hervorragte, entzwei zu reiben, 
ſo möchten wir beide doch wohl verhungert 
und verkümmert ſein. 

Mit Schrecken und Erſtaunen hörten Herz⸗ 
berg und ſeine Tochter die Ausſage dieſer Leute, 
welche, da ſie als die Knechte des Wirths, 
die ihm ſeit ſieben Jahren redlich dienten, von 
allen Hausbewohnern anerkannt wurden, ſoſort 
ihre Freiheit erhielten. 


Fünftes Capitel. 


Es waren ſeit jener ſchrecknißvollen Be⸗ 
gebenheit einige Tage verſtrichen, die man bis 
auf die Durchmärſche franzöſiſcher Truppen 
ziemlich ruhig nennen konnte. | 

Vernon erholte ſich unter der vorſichtigen 


Behandlung des Arztes und bei Liesbeth's 
ſorgſamer Pflege ſehr ſchnell. Sie ſah ihm 
aber auch jeden Wunſch an den Augen ab 
und kam ihm zuvor, ehe er ihn noch ausge» 
ſprochen hatte. Am Morgen des zehnten Tages 
erlaubte ihm der Arzt bereits ſein Lager zu 
verlaſſen, und er durfte am offenen Fenſter 
der ſchönen milden Frühlingsluft und des Ueber: 
blicks der maleriſchen Landſchaft, die jetzt im 
reinſten Schmucke des Grüns und roſiger Blüthen 
prangte, genießen. Er hatte ſich vom Arzte 
dahin führen laſſen und wollte Liesbeth mit 
dieſem Zeichen der Geneſung und der rüd: 
kehrenden Kräfte überraſchen. Unter einem 
Vorwande ließ er ſie bitten, herauf zu kommen; 
ſogleich hörte er ihren raſchen Fuß auf der 
Treppe und ſpäter auf dem Gange. Als 
ſie die Thüre öffnete, richtete ſie die gewohnten 
freundlichen, theilnehmenden Blicke nach dem 
Lager des Kranken und erſchrack faſt, als ſie 
es leer ſah; doch da ſie nun vollends in's 
Gemach getreten war, und den Geneſenen läch⸗ 
elnd am offenen Fenſter ſitzen ſah, da war 
es, als ſchaue der ganze Frühlingshimmel aus 
ihren hellen blauen Augen, und die überrafchte 
Freude hauchte ihre Wangen mit einem roſigen 
Blüthenſchimmer an. Iſt's möglich, lieber 
Herr? Ei Gott, welche Freude! — rief ſie 
mit unbeſchreiblich anmuthigem Klange aus 
und blieb erſtaunt, doch mit vorwärts ſtreben⸗ 
der Haltung, in der Thür ſtehen. 

Guten Morgen, Liesbeth, — ſprach Ver⸗ 
non lächelnd und ſtreckte die Rechte gegen ſie 
hin; fie ſchwebte mit leiſen, raſchen Schritten 
näher und reichte ihm die ihrige mit holdfeliger 
Freundlichkeit dar. Vernon ergriff ſie und 
drückte ſie mit Innigkeit. Das iſt die liebe 
Hand, die mich ſo freundlich gepflegt hat, — 
ſprach er und blickte mit feinen ſchönen ſchwar⸗ 
zen Augen, deren ſtrahlenden Glanz die Ers 
mattung der Krankheit zu einem fanftern Schim⸗ 
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mer gemildert hatte, empor in das holde Ans 
geſicht des Mädchens. 

Und dieſe Hand hat mich gerettet, — ers 
widerte Liesbeth, der eine volle Thräne der 
Freude und Rührung im Auge glänzte. Ver⸗ 
non ließ ihre Hand nicht los; ſie bebte, ein 
unbeſchreiblich ſüßes beklemmendes Gefühl drang 
in ihre jugendliche Bruſt und bewegte ſie mit 
ſeinem wunderbaren Zauber. Die blühende, 
im warmen Strahle der Frühſonne glänzende 
Leidenſchaft, und das Bild des Freundes ſchim⸗ 
merten trübe durch den dämmernden Schleier, 
den die Thräne über ihr helles Auge warf. 
Sie trocknete es raſch, verſchämt, und ſprach 
lächelnd, aber ſehr leiſe: Ich bin gar zu weich, 
der Vater hat es auch ſchon oft getadelt, — 
und das ſchöne Auge ward wieder klar, hell 
und freundlich! — Ahnteſt Du Arme nicht, 
daß du von nun an das ganze Bild Deines 
Lebens hinter Thränen trübe verſchimmern ſehen 
ſollteſt? Nur noch wenige reine Sonnenblicke 
waren Dir vergönnt! Die düſtern Schleier des 
Gewölks zogen ſich grau über Deinem Himmel 
zuſammen, bis die ewige Nacht hereinbrach! 

Vernon betrachtete die holde ſittige Geſtalt, 
das offene treue Antlitz mit tiefer Rührung. 
In ſein edles Herz drangen Freude und Weh⸗ 
muth zugleich ein. Er rief ſich den Augen⸗ 
blick zurück, wo dies ſchöne Mädchen im trüben 
Dämmerſcheine der ſchauerlichen Beleuchtung 
mit entfeſſeltem Haare, entblößter Bruſt und 
Armen vor dem Räuber knieete und das Ant⸗ 
litz, vor feinem Dolche zurückbebend, ſchrecken⸗ 
voll mit den Händen bedeckte. Damals glaubte 
er nie ein reizenderes weibliches Weſen geſehen 
zu haben, jetzt aber dachte er in innigſter Ueber: 
zeugung ſeines Herzens: o, ſie iſt heute viel 
ſchöner. 

Er ſprach nicht; er blickte ſie nur ſtumm 
an. Sie fragte: Es iſt Euch doch wohl, recht 
wohl? — Unbeſchreiblich! — erwiderte er, ohne 


ihre Hand loszulaſſen. — Liesbeth, fuhr er 
fort — Du mußt mir Eines zu Liebe thun! 
Alles, Alles! — antwortete ſie raſch und 
freudig. 5 
Ich möchte Dich malen; Dein Bild muß 
ich beſitzen; darf ich? f 
Ei gern! Wenn Ihr ſo wollt! — erwi⸗ 
derte ſie, unſchuldig kindlich lächelnd, da es 
ihr ſelbſt eine Freude machte, gemalt zu werden. 
Der Vater rief. 
Wie ein ſchlankes Reh, raſch, zierlich, 
und doch zutraulich, eilte ſie hinab. 


(Fortſetzung folgt.) 


Launenkränze. 
Verſchiedene Geſchmacksanſichten uͤber Schoͤn⸗ 
heit und weiblichen Putz. 

Die Japaneſerinnen vergolden ihre 
Zähne. (In Deutſchland wäre dies auch man: 
chem Goldmund zu wünſchen!) Die Indi— 
anerinnen färben fie roth; die Weiber aus 
vielen füdlichen Gegenden Amerika's halten viel 
auf glänzend ſchwarze Zähne. In Grönland 
ſchminken die Frauen ihr Antlitz gelb und blau, 
und die Moskowittinnen legen weiß und 
roth auf. Die Chineſinnen verbringen ihre 
Jugend in einer dauernden Folter, um ihre 
Füße ſo unſcheinbar als möglich zu machen. 
Im alten Perſien galt eine Adlernaſe für die 
ſchönſte. In gewiſſen Ländern drücken die 
Eltern ihren Kindern die Naſen ein, in an« 
dern Formen ſie die Köpfe derſelben in einen 
Würfel. Die Türken lieben ſo ſehr die 
rothen Haare, als die Perſer ſie verabſcheuen. 
Die Schönen der Eskimo's bedecken ihren 
ganzen Körper mit einer dicken Lage von Bä⸗ 
renfett, und die Hottentottinnen winden, 
ſtatt Blumenguirlanden, blutige Gedärme um 
den Hals, die Arme und Taille. In China 
find kleine Augen bei Mädchen ſehr gefucht, 
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und dieſe letztern reißen ſich mit kleinen Zan⸗ 
gen die Augenbraunen und Wimpern aus. 
Die Peruanerinnen durchbohren die Naſe, 
um einen Ring darin zu tragen, deſſen Ge: 
wicht dem Range des Gatten angemeſſen. (Wie 
leicht iſt dort ein weibliches Weſen an der 
Naſe herumzuführen!) Die vornehmen Chi: 
neſinnen tragen auf dem Kopf die Figur 
eines Vogels von Gold oder Silber, deſſen 
Flügel ihre Schläfe bedecken, wovon ſich der 
Schweif über ihren Kopf hinabdehnt, und der 
Schnabel auf ihrer Naſenſpitze ruht, und deſſen 
Kopf bei der leiſeſten Bewegung der Perſon, 
die ihn trägt, hin- und wiederſchwankt. Die 
Myanthinnen (Myanthes) haben einen noch 
unbequemeren Kopſputz, dies iſt ein Brett von 
ſechs Zoll bis zu einem Fuß, welches mit 
Wachs an die Haare feſtgemacht iſt; fie kön 
nen ſich nicht niederlegen, ſondern ruhen in 
anlehnender Stellung, nicht küſſen ohne große 
Schwierigkeit, (ſehr zweckmäßig!) und wenn 
ſie durch das Gehölz gehen, bleiben ſie oft 
mit dem Kopfe an den Aeſten hängen. Um 
ſich zu kämmen, müſſen fie das Wachs hin⸗ 
wegſchmelzen, und man kämmt ſich nur zwei— 
mal des Jahres (zu heiligen Zeiten). Die 
Spanierinnen haben durchgehends einen 
Bartflaumen⸗Anflug über der obern Wund— 
lippe, und pflegen dieſen ſehr forgfältig, wah- 
rend in unſerm Deutſchland meiſt junge weib⸗ 
liche Weſen ſich unglücklich fühlen, wenn ſolche 
dunkle Keime ſich hervordrängen! 
J. W. 


Ueber den Urſprung einiger Nedens⸗ 
arten. 
(Nach hiſtoriſchen Quellen.) 
„Am Hungertuche nagen.“ Dieſe Re⸗ 
densart hat ihren Urſprung von dem Tuche, 
welches zur Faſtenzeit um den Altar gehängt 


wurde, damit anzuzeigen, daß man jetzt hun⸗ 
gern müſſe. „Erhat eine Naſe bekommen.“ 
Ehemals wurde Demjenigen, der einen Ver⸗ 
weis bekam, eine bunte Naſe von Pappe auf⸗ 
geſetzt, daher noch dieſer Ausdruck, wenn Je⸗ 
mand einen Verweis bekommt. — „Er hat 
Spieße,“ nämlich Geld. Dieſer Ausdruck 
iſt von den Buchſtaben F. R. abzuleiten, die 
auf den ehemaligen Preußiſchen Sechſern, wie 
Spieße geſtaltet waren. — „Lüge daß du 
erſtickſt.“ Dieſem Ausdruck liegt die Brod⸗ 
probe der alten Deutſchen zum Grunde, welche 
glaubten, daß, wer Schuld an einer böſen 
That habe und leugne, dem müſſe das Brod 
im Halſe ſtecken bleiben. — „Es hilft kein 
Singen und Sagen.“ Dieſe Redensart 
hat ihren Urſprung von den Spottliedern der 
alten Deutſchen, welche ſie als das letzte Mit⸗ 
tel gebrauchten Jemanden zu etwas zu bere— 
den. „Er zehrt von der Schnure.“ Un: 
ſere Vorfahren trugen Münzen an einer Schnur 
am Halſe, welche man, wenn es die Noth 
gebot, nach und nach veräußerte, daher dieſe 
Redensart. — „Der Katze die Schelle 
anhängen.“ Dieſer Ausdruck ſollte ehemals 
die Schwierigkeit anzeigen, einem vornehmen 
Frauenzimmer, die Ausſchweifungen beging, die 
Halskrauſe mit Schellen umzuhängen, da man 


liederliche Frauenzimmer mit einer Schellen— 


krauſe zur Strafe herumführte. Da Katze 
von Käthe, letzteres aber von Catharine ab⸗ 
ſtammt, fo ſoll demnach durch Katze ein ſol⸗ 
ches Frauenzimmer angedeutet werden. „Auf 
einen großen Fuß leben.“ Im Iten 
Jahrhundert war es üblich, den Rang einer 
Perſon nach der Länge des Schuhes zu be— 
ſtimmen. Der eines Edelmannes war 1½ 
Fuß, der eines Barons oder Freiherrn 2 Fuß 
und der eines Fürſten 2½ Fuß lang; daher 
obiger Ausdruck. — Jemand beim Nießen 
„Geſundheit“ zu wünſchen, iſt ſchon lange 
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vor Ariſtoteles üblich geweſen. 
rius hat das Glückwünſchen beim Nießen be⸗ 
fohlen, weil man glaubte, daß das Nießen 
ein gutes Zeichen bei Verrichtungen wäre, da: 
mit durch den Glückwunſch, alles Unglück ab: 
gewendet werden möchte. Der Ausruf „Gott 
helf“ beim Nießen bekam im Jahre Chriſti 
580 unter dem Pabſt Pelagius, nach Andern 
unter Gregorovius, ſeine völlige Gültigkeit. 
Da nämlich um dieſe Zeit der Tiberfluß zu 
einer ungewöhnlichen Höhe geſtiegen war, ſo 
blieb nach dem Verlaufen des Waſſers ſo vieles 
Ungeziefer zurück, daß daraus eine ſchnelle 
Vergiftung entſtand, deren Zeichen gewöhnlich 
das Nießen war. Sobald ſich dieſes einſtellte, 
war der Tod gewöhnlich nicht fern. Wenn 
nun Einer nießte, jo riefen Er und Andere: 
„Gott helf!“ weil der Nießende Gotteshülfe 
in dieſen Umſtänden am Erſten bedurfte. 
J. W. 


Miscellen. 


(Macht des Traumes und gefähr⸗ 
liche Anweſenheit der Katzen in der 
Kinderſtube zur Nachtzeit.) Das Ehe⸗ 
weib eines Einwohners zu E. .. ließ ihre 
Hauskatze, auf deren Zahmheit ſie ſich vers 
laſſen zu können glaubte, auch zur Nachtzeit 
im Zimmer. Vor beiläufig zwei Monaten 
ſetzte ſich dieſe, als Alle im Zimmer ſchliefen, 
dem ſechs Monate alten, neben der Mutter in 
der Wiege ſchlafenden Mädchen dergeſtalt auf 
das Geſicht, daß ſie daſſelbe zu erſticken drohte. 
Die Mutter, vom ſtöhnenden Athmen des 
Kindes geweckt, ergreift die Katze und ſchleu⸗ 
dert ſie mit einer Heftigkeit zu Boden, daß 
ſie mit Zuverſicht darauf rechnet, die Katze werde 
einen ähnlichen zweiten Verſuch nicht mehr vor⸗ 
nehmen. Allein, kaum hatte die erſchrockene 
Mutter ſich dem Schlafe überlaſſen, als die 


Kaiſer Tibe⸗ Katze ſich dem Kinde abermals auf das Ge⸗ 


ſicht lagerte, und die Erſtickungsgefahr erneu⸗ 
erte. Alſogleich weckt das Stöhnen die ent 


ſchlummerte Mutter, welche dieſelbe im höch⸗ 


ſten Grimme und Schrecken ergreift, aus dem 
Zimmer ſchleudert, und das geängſtigte Kind 
zu ſich ins Bett nimmt. In dieſer heftigen 
Aufregung jedoch getröftet, alle Gefahr beſeitigt 
zu haben, überläßt ſie ſich nun dem Schlafe; 
allein ein ſchrecklicher Traum, die ſchwarze 
große Katze ſitze abermals auf ihrem Liebling, 
und drohe ihr Todesgefahr, erregt ihre Phan⸗ 
taſie dergeſtalt, daß ſie das neben ſich liegende 
Kind ergreift, und, es für die Katze haltend, 
mit ſolcher Gewalt aus dem Bette ſchleudert, 
daß, alsbald das heftige Weinen des Kindes 
ſie aus dem Schlafe und dem ſchrecklichen Irr⸗ 
thume weckt. Nichts deſto weniger ſucht die 
Mutter nicht ſogleich ärztliche Hülfe, die ſie 
erſt nach einigen Tagen nach Verlauf des 
Vorfalls in Anſpruch nahm, als ſie die Wir⸗ 
belfäule des Säuglings bedeutend verfrümmen 
und das blühende Ausſehen deſſelben ſchwin⸗ 
den ſah. — Welchen Jammer muß das Bild 
eines ſo verkrüppelten Geſchöpfes der Mutter 
ihr ganzes Leben hindurch erregen, wenn ſie 
ſich, wiewohl unverſchuldeter Weiſe, als Urſache 
und Veranlaſſung deſſelben anklagen muß. 


Ein engliſches Blatt berichtet Folgendes: 
„Zu Udine in Friaul wurde ein in den Qualen 
der Waſſerſcheu liegender Menſch durch Effig 
geheilt, den man ihm aus Verſehen ſtatt eines 
anderen Tranks gereicht hatte. Ein Arzt zu 
Padua erfuhr dies und beſchloß die Probe zu 
machen. Er gab einem Waſſerſcheuen, der 
im Spital lag, Eſſig ein, Morgens 1 Pfund, 
Mittags und Abends desgleichen. Der Kranke 
ward ſchnell und vollkommen geſund. — Um 
Zahnſchmerzen zu ſtillen, mögen ſie von Bein⸗ 
fraß oder von Verkältung herrühren, lege man 
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etliche Blätter Katzenmünze zwiſchen den ſchmerz⸗ 
haften und den ihm gegenüberſtehenden Zahn. 
Dadurch entſteht ein Speichelfluß, und in zwei 
bis drei Minuten hört der heſtigſte Schmerz 
auf. Iſt der Zahn ſo empfindlich, daß man 
gar nichts darauf leiden kann, ſo kaut man 
die Blätter mit den andern Zähnen, und der 
Zweck wird durch den fo erregten Speichel⸗ 
fluß gleichfalls erreicht. — Die „Medical Ga— 
zette“ empfiehlt, als Erleichterungsmittel bei 
heftigem Huſten, Zuhalten der Naſe beim Aus⸗ 
athmen, abwechſelnd mit ungehindertem Ein⸗ 
athmen. Dieſelbe Zeitung empfiehlt, Blutegel, 
die nicht anbeißen wollen, in eine Schüſſel 
mit friſchem Bier zu ſetzen, und wenn ſie ſich 
einige Augenblicke darin bewegt haben, ſie 
ſchnell anzulegen. 

(Bedeutung des Schnurrbartes.) 
Weiß einer unſerer Elegants, daß Schurrbart 
und Henri IV., zuſammen eigentlich ein Kreuz 
vorſtellen ſollen? Als die Mauren in Spanien 
eingefallen waren und ſich des Landes bemäch⸗ 
tigt hatten, ſuchten die Chriſten nach einem 
Merkmale, das fie von ihren Feinden unter 
ſcheide, und an welchen ſie einander erkennen 
möchten. Endlich kam man überein, das 
Zeichen des Kreuzes im Geſicht zu tragen, 
und dies ſo zu bewirken, daß man auf der 
Oberlippe einen Bartſtreifen und am Kinn 
einen andern, aber perpendikulär laufenden, 
ſtehen laſſen. So entſtand der Schnurrbart, 
der alſo urſprünglich ein Symbol der Einig⸗ 
keit iſt. 


langte zu einer Reiſe einen Paß. Der Aus⸗ 
ſteller deſſelben ſchrieb ins Signalement bei 
dem Worte Naſe: iſt ſchon mit anderer Ges 
legenheit vorausgereiſt. ) 


In Paris war die Hitze fo groß, daß das 
Straßenpflaſter von Erdharz aufging, und eine 
Dame, welche darüber ging, darauf hängen 
blieb. Man rieth ihr zwar, die Schuhe ſtehen 
zu laſſen, ſie fürchtete aber, es gehe ihr mit 
den Strümpfen und Fußſohlen ebenſo. — Nach 
den letzten Nachrichten ſtand ſie noch. (Dorfz.) 

Einer noch recht hübſchen aber ſchon ält— 
lichen Dame, Namens Roſine, ſagte Jemand 
als Schmeichelei: O Roſine, ich möchte Sie 
als Weintraube gekannt haben. 


Charade. 
(Vierſilbig.) 

Die erſten Silben ſind von je genannt 
Bald eine wichtige — bald eine boͤſe Zahl, 
Waͤr' ſie nicht eingebuͤrgert uͤberall, 
Man hätte fie laͤngſt von der Welt gebannt. 
Fragt man warum? Man kann es nicht erfahren: 
Warum die Alten ihr gehaͤſſig waren! 


Die letzten Silben ſind ſchadlos gekannt! — 
Auch findet man dieſelben uͤberall — 

Wie in der Huͤtte ſo im prunknen Saal; 

Auf ihnen ruht Gott Morpheus ſanfte Hand! 
Willſt du ein Klagelied von ihnen hoͤren: 

So darfſt du fie zur Unzeit dann nur ſtoͤren! — 


Mein ganzes iſt ein ominoͤſes Wort! — 
Selbſt im Kalender bin ich aufgefuͤhrt; 

Ob mir zum Ruhme dieſer Platz gebührt, 
Zeigt die Geſchichte nach an ihrem Ort! — 
Der Aberglaube will mir viel andichten: 


Jemand, der das Unglück gehabt hatte,] Ja ſelbſt der Regen ſoll ſich nach mir richten! — 


in einem Duelle ſeine Naſe zu verlieren, ver— 


—̃ä 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


